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Kapitel Eins

Katrin fühlte sich auf ihrem Stuhl wie ein von der Schlange hypnotisiertes Kaninchen. Die Schlange saß ihr gegenüber – Herr Jochmann, der Personalchef.

„Nun, Frau Krüger, Sie sind jetzt zwei Monate bei uns. Wie gefällt Ihnen denn Ihre neue Arbeit?“

Katrin räusperte sich. „Ich bemühe mich, alles so gut wie möglich zu machen.“

Die Schlange züngelte: „Das heißt also, die Arbeit gefällt Ihnen nicht so richtig. Ich habe mir auch sagen lassen, dass Sie mit dem Computer nicht gut zurechtkommen.“

„Ich bin ja auch nicht dafür eingestellt worden, morgens Bewerberdaten in den PC einzugeben und dann nachmittags die Absagen als Serienbrief auszudrucken. Sondern als Fremdsprachenkorrespondentin für den Kontakt zu ausländischen Personalabteilungen.“

Die Schlange wand sich: „Nun ja, diese Stelle gibt es inzwischen aber nicht mehr. Die Preise für Chips sind auf dem Weltmarkt so in den Keller gegangen, dass diese Fabriken im Ausland nicht mehr gebaut oder stillgelegt werden. Deshalb habe ich versucht, für Sie eine andere Aufgabe zu finden. Aber das ist offensichtlich nicht das Richtige für uns beide. Darum ist es besser, wenn wir uns trennen.“

Das Kaninchen erstarrte, denn die Schlange setzte zum Biss an. Sie hob die Schreibtischunterlage hoch, holte die Kündigung hervor und schob sie Katrin hin.

„Alles Gute, Frau Krüger. Vielleicht hat die Zeitarbeitsfirma, für die Sie bisher bei uns gearbeitet haben, einen neuen Job für Sie.“

Der Personalchef stand auf und öffnete die Tür. Katrin murmelte „Danke“ und verließ das Büro. Draußen auf dem Gang schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie war geschockt, aber auch ein wenig erleichtert. Geschockt, weil sie wieder einmal arbeitslos war. Erleichtert, weil sie dieser frustrierenden Beschäftigung entkommen war. Dennoch zitterte sie am ganzen Körper, als sie sich ins Auto setzte. Sie brauchte einige Minuten, bis sich die Aufregung etwas gelegt hatte. Das Brummen ihres treuen Weggefährten beruhigte sie und er brachte sie wie von selbst zu ihren Eltern, die nur zehn Autominuten von ihrem eigenen Zuhause entfernt in einer kleinen Genossenschaftssiedlung wohnten.

Sie klingelte.

„Komm rein“, sagte ihr Vater, als er die Tür öffnete. „Was ist passiert?“, fragte ihre Mutter und zog die Küchentür hinter sich zu.

„Man hat mir gekündigt!“, rief Katrin. „Ich bin ein richtiger Versager, erst die Scheidung, jetzt die Kündigung“, schluchzte sie.

Ihr Vater nahm sie in die Arme. „Du bist überhaupt kein Versager. Manche Dinge im Leben kann man nicht beeinflussen.“

„Dass dein Mann angefangen hat zu trinken, hatte mit dir gar nichts zu tun, sondern damit, dass er arbeitslos geworden ist. Er hätte eigentlich die besten Chancen gehabt, wieder einen Job zu finden, wenn er die Umschulung als Fahrlehrer zu Ende gebracht hätte. Aber wenn man besoffen Auto fährt …“ Ihre Mutter sprach den Satz nicht zu Ende.

„Du bist doch erst achtunddreißig, du wirst schon wieder was finden, immerhin hast du einen Hochschulabschluss und jetzt auch noch einen Fachschulabschluss als Fremdsprachenkorrespondentin. Jetzt beantragst du erst mal Arbeitslosengeld. Vielleicht haben die beim Arbeitsamt ja auch was für dich.“ Die tiefe Stimme ihres Vaters hatte eine beruhigende Wirkung auf Katrin.

„Den Hochschulabschluss kannst du vergessen, Sozialistische Betriebswirtschaft ist nicht mehr gefragt“, gab sie seufzend zu bedenken.

„Wir sind ja auch noch da, wenn du Geld brauchst oder wir uns mal um Till kümmern sollen.“ Ihre Mutter strich ihr sanft über die Schulter. „Willst du mit uns zu Mittag essen? Es gibt Gemüseeintopf, der reicht auch für drei.“

„Danke“, sagte Katrin und umarmte die beiden. „Ich habe keinen Appetit. Ich fahr jetzt los und hole Till aus dem Kindergarten ab.“

Sie wischte sich die Tränen fort, verabschiedete sich und lief zu ihrem Auto. Die Fahrt zum Kindergarten machte sie ruhiger.

Till fragte nicht, warum sie heute so früh kam, er freute sich einfach, dass er ein Mittagskind war.

Als Katrin in die Hauptverkehrsstraße einbog, in der sie wohnten, war sie angenehm überrascht, sofort einen Parkplatz in der Nähe ihres Hauseingangs zu finden, was sonst nach Feierabend oft sehr stressig werden konnte. Sie half Till aus dem Auto und als sie die Haustür geöffnet hatte, sprang er, gar nicht mittagsmüde, die Treppen zum ersten Stock hinauf.

„So, jetzt halten wir aber erst mal Mittagsschlaf und dann sehen wir weiter“, sagte Katrin und öffnete die Kinderzimmertür.

„Ich bin aber gar nicht müde“, maulte Till. „Ich will lieber mit meinem Trecker spielen.“

„Komm, jetzt schlaf eine halbe Stunde und dann gibt es Kekse und Kakao. Ich muss mich ausruhen.“

Katrin half ihm beim Ausziehen, was schwierig war, weil er wie verrückt in seinem Bett herumhüpfte. Aber das ermüdete ihn scheinbar doch, denn plötzlich blieb er ruhig liegen und die Augen fielen ihm zu. Sie schlich sich aus dem Zimmer und zog leise die Tür hinter sich zu. Dann setzte sie sich im Wohnzimmer auf die Couch und nahm sich die Zeitungsseite mit den Stellenanzeigen vor.

So lange sie auch suchte, sie konnte nichts Passendes finden. Vielleicht konnte das Arbeitsamt morgen weiterhelfen. Und was, wenn nicht? Dann würde sie ab nächsten Monat Arbeitslosengeld bekommen. Würde das reichen? Sie kam jetzt schon nicht klar mit ihrem Geld und das Arbeitslosengeld war noch weniger. Ihre Eltern mochte sie nicht anbetteln. Sie musste wohl oder übel irgendeinen Job finden. Aber welchen?

Ihre Gedanken fuhren Karussell, auch noch in der Nacht. Sie wälzte sich im Bett herum und wachte immer wieder auf.

Am nächsten Morgen brachte sie Till wie gewohnt in den Kindergarten. Dann begab sie sich auf den schweren Gang zum Arbeitsamt; der Warteraum war schon ziemlich voll. Katrin seufzte und zog eine Nummer. Diese Warterei war das Schlimmste, man kam sich so klein und hilflos vor und fühlte sich schuldig an der Misere. Außerdem hasste sie es, andere um Geld bitten zu müssen, noch dazu Geld fürs Nichtstun. Ihr schlechtes Gewissen nagte an ihr, obwohl sie sich immer wieder sagte, dass sie ein Recht auf das Geld besaß, denn sie hatte ja Beiträge in die Arbeitslosenversicherung gezahlt. Endlich, nach zwei Stunden wurde ihre Nummer aufgerufen. Die Vermittlerin wirkte gestresst, war aber nett. Sie gab ihr die Adresse einer Rechtsanwaltskanzlei, die eine Sekretärin suchte und wies sie darauf hin, dass es mit dem Arbeitslosengeld etwas dauern könnte, da sie gerade sehr viele Anträge zu bearbeiten hätten.

Von zu Hause aus rief Katrin in der Anwaltspraxis an.

„Kommen Sie morgen um neun Uhr her und bringen Sie Ihre Bewerbungsunterlagen mit“, sagte ihr die Sekretärin am Telefon. Katrin fieberte dem Gespräch entgegen. Sie betete sogar, dass es mit dem Job klappen möge.

Nachdem sie am nächsten Morgen Till in den Kindergarten gebracht hatte, zog sie zu Hause ihr blaues Kostüm an, klemmte sich die Mappe mit den Bewerbungsunterlagen unter den Arm und fuhr mit klopfendem Herzen zu dem Vorstellungsgespräch.

Der Anwalt begrüßte sie und bat sie, Platz zu nehmen. „Dann zeigen Sie mir bitte Ihre Bewerbungsunterlagen“, forderte er sie auf. Nachdem er diese eine gefühlte Ewigkeit gelesen hatte, meinte er zu Katrin: „Soso, Frau Krüger, Sie haben also einen Hochschulabschluss. Dann sind Sie für diese Position eindeutig überqualifiziert.“

„Ich würde aber die Arbeit trotzdem gerne machen“, wandte Katrin ein.

„Nein, nein. Das hat keinen Zweck, denn in einem halben Jahr sind Sie wieder weg. Sie finden sicher noch etwas, das Ihrer Qualifikation entspricht. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“

Der Anwalt gab ihr die Unterlagen zurück und begleitete sie zur Tür. Überqualifiziert, das hatte ihr noch keiner gesagt. Enttäuscht und wütend schlich Katrin zu ihrem Auto und fuhr nach Hause. Sie musste irgendetwas finden!

Da steckte die Zeitung im Briefkasten. Sie riss sie heraus und rannte die Treppen hoch zu ihrer Wohnung. Dort warf sie sich in den Sessel und suchte die Seite mit den Stellenanzeigen. Ihre Augen blieben an einer umrandeten Annonce hängen. „Chance für die Frau“ stand da und: „Wenn Sie gerne mit Menschen arbeiten, rufen Sie an.“

Sie wählte die angegebene Telefonnummer. Eine Frauenstimme meldete sich und lud sie für den nächsten Tag zu einem Treffen ein, ohne zu verraten, um welche Art von Job es sich handelte. Dies befremdete Katrin. Sie beschloss, trotzdem zu dem Treffen nach Meißen zu fahren, von Dresden aus in einer guten halben Stunde zu erreichen. Vor einem kleinen weißen Haus am Marktplatz hielt sie an. Eine schmale Steintreppe führte zur Eingangstür. „Agentur Henning“ stand auf dem Türschild. Katrin klingelte. Eine mollige Frau Mitte dreißig öffnete.

„Sie sind Frau Krüger? Schön, dass Sie da sind. Kommen Sie mit.“

Die Frau führte sie in einen Raum, in dem schon drei andere Frauen an einem runden Tisch bei einer Tasse Kaffee saßen.

„Sie trinken doch bestimmt auch eine Tasse mit, oder?“, fragte die Frau. „Bitte nehmen Sie Platz, hier ist noch ein Stuhl frei.“

Katrin nickte. „Ja, gerne.“ Sie setzte sich und die Anspannung fiel von ihr ab. Sie fühlte sich sofort wohl in dem sonnendurchfluteten Raum mit seinen üppigen Blumen und Grünpflanzen und den in hellen Brauntönen gehaltenen Büromöbeln. Nachdem die Frau ihr Kaffee eingeschenkt hatte, setzte sie sich mit an den Tisch. Katrin fand sie auf den ersten Blick sympathisch. Ihre rotbraunen Haare waren hochgesteckt, sie war dezent geschminkt und trug für ihre Figur vorteilhafte Kleidung.

„Zu Beginn möchte ich mich kurz vorstellen, Mein Name ist Annett Henning. Bitte stellen Sie sich doch auch kurz vor.“

Nachdem die vier Frauen ihre Namen genannt hatten, fuhr sie fort: „Ich leite diese Agentur hier. Wir beraten Frauen, die gerade ein Baby bekommen haben, wie diese für ihr Kind vorsorgen können. Das betrifft Kindergeld und Erziehungsgeld, aber auch die private Vorsorge. Denn das, was der Staat leistet, reicht nicht aus. Die Kinder werden schnell größer und wir müssen an ihre Zukunft denken. Da wird Geld gebraucht für neue Möbel, für die Jugendweihe, für den Führerschein und vielleicht für ein Studium. Das sind alles größere Beträge, die viele nicht so einfach aus der Portokasse nehmen können. Da bis dahin aber noch viel Zeit ist, kann man mit kleinen monatlichen Beträgen dafür sparen und zusätzlich noch die Kinder absichern. Diese Beratung werden Sie übernehmen. Wir haben dafür mit unserem Partner, einer Versicherung, ein spezielles Kinderversorgungsprogramm entwickelt.“ Sie machte eine Pause und holte aus der Mappe, die vor ihr auf dem Tisch lag, einen Hochglanzprospekt hervor, von dessen Titelseite ein niedliches Baby lächelte. Sie klappte den Prospekt auf. „Hier stehen die wichtigsten Informationen zu unserem Programm drin“, fuhr sie fort. „Es beinhaltet eine Ausbildungsversicherung, eine Unfallversicherung und eine Krankenhaustagegeldversicherung für das Kind.“ Sie schaute in die Runde und lächelte. „Keine Angst, Sie bekommen eine Schulung dazu und eine Verkaufstrainerin wird Sie mitnehmen und Ihnen zeigen, wie der Verkauf in der Praxis funktioniert. Die Adressen bekommen Sie von uns. Die Schulung findet morgen hier im Büro statt. Am Mittwoch und Donnerstag fahren Sie dann mit einer Verkaufstrainerin raus und am Freitag treffen wir uns alle wieder hier und Sie berichten mir, wie es Ihnen gefallen hat. Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.“ Sie stand auf und schüttelte jeder Frau die Hand. „Also dann bis morgen um neun Uhr zur ersten Schulung. Auf Wiedersehen!“

Die Frauen verließen das Büro und trafen sich am Ende der Treppe auf der Straße. „Was halten Sie davon?“, fragte die eine.

„Ich weiß nicht, muss man mal sehen“, antwortete eine andere.

„Einfach mal ausprobieren“, meinte Katrin. Die drei nickten.

„Wir haben ja nichts zu verlieren“, stimmte die vierte zu.

Sie verabschiedeten sich. Auf der Heimfahrt beschloss Katrin, ihren Bruder Thomas anzurufen. Er war EDV-Administrator beim Arbeitsamt und zurzeit auf einer Weiterbildung in München. Sie wollte mal hören, was er davon hielt.

Thomas war schon in seinem Hotel, als sie anrief. Er freute sich und war zugleich besorgt. „Schön, dass du anrufst, ich langweile mich gerade, wollte dann später noch mal um die Häuser zieh’n. Es gibt hier um die Ecke eine nette, kleine Bar. Und bei dir, was macht deine Arbeitssuche?“

„Ach, du weißt schon.“

„Ja, der Buschfunk funktioniert bei uns, ich weiß es von Mutter.“

„Ich war heute bei einem Treffen, wo uns ein Job angeboten wurde. Wir sollen ein Kindervorsorgeprogramm einer bekannten Versicherung verkaufen. Ich wollte dich fragen, was du davon hältst. Kennst du dich mit sowas aus?“

„Eher nicht, aber ich kann mal meinen neuen Bekannten fragen. Er heißt Peter und ist hier aus München.“

„Arbeitet der bei einer Versicherung?“

„Nein, er ist Profifußballer, Aber er hat sicher Erfahrung, ob man den Leuten sowas verkaufen kann und ob das sinnvoll ist. Ich ruf dich an, wenn ich mit ihm gesprochen habe. Und ansonsten lass den Kopf nicht hängen, das wird schon wieder. Sag Till schöne Grüße von mir. Mach’s gut!“

„Mach’s gut, ich bin gespannt!“

Katrin legte auf. Sie war ein wenig neugierig auf den neuen Job, aber auch sehr unsicher. Würde sie das fertig-bringen? Sie musste einfach, sie durfte nicht wieder scheitern. Vor allem durfte sie morgen auf keinen Fall zu spät kommen.

Nachdem sie Till ins Bett gebracht hatte, spülte sie das Geschirr und legte für den nächsten Morgen für Till und für sich die Kleidung bereit. Dann ging sie ins Bett, aber es dauerte, ehe sie einschlafen konnte, denn die Gedanken kreisten wieder eine ganze Weile.

Die Schulung am nächsten Tag verlief unkompliziert. Frau Henning erklärte das Programm so, dass jeder es verstehen konnte und übte mit ihnen, einen entsprechenden Versicherungsantrag auszufüllen. Anschließend erläuterte sie ihnen, wie ein Verkaufsgespräch ungefähr ablaufen würde.

„Aber das werden Sie ja morgen live erleben mit Ihrer Verkaufstrainerin. Wenn Sie zwei Tage lang mitgelaufen sind und selbst mal ein Gespräch geführt haben, können Sie es ebenfalls.“

Am Abend rief Thomas an.

„Also, Peter meint, das sei keine schlechte Sache. Hier im Westen haben die meisten Eltern so eine Versicherung für ihre Kinder. Früher hieß die Hochzeitsversicherung, heute Ausbildungsversicherung. Ich denke, du kannst diesen Job beruhigt annehmen. Ich drücke dir die Daumen, ich bin mir sicher, dass du das packst.“

„Danke für deine Hilfe, ich gebe mir Mühe.“

Sie redeten noch eine Weile über dies und das. Danach las sich Katrin noch einmal den Verkaufsprospekt und den Versicherungsantrag genau durch, denn sie wollte für den nächsten Tag gut vorbereitet sein.

Ihre Verkaufstrainerin erwartete sie schon im Büro von Frau Henning. „Ich heiße Brunhilde Meinel, kannst Bruni zu mir sagen.“

„Schön, ich heiße Katrin Krüger, kannst Kati zu mir sagen.“

Bruni grinste und schüttelte ihr die Hand.

Frau Henning gab Bruni einen Stapel Karteikarten, die meisten waren schwarz bedruckt, einige waren aber bunt und mit verschiedenen Handschriften ausgefüllt. „Hier sind eure Adresskarten. Viel Erfolg!“

„Danke“, kam es wie aus einem Munde. Draußen zündete sich Bruni erst mal eine Zigarette an.

„Jetzt steck mal die Karten in eine sinnvolle Reihenfolge, dass wir die Adressen gut abklappern können und nicht kreuz und quer durch die Stadt fahren müssen. Du kennst dich in Dresden besser aus als ich. Steig ein, kannst du auch im Sitzen machen. Hier ist mein Auto. Ist ein Mietwagen von der Firma. Komm, steig ein!“ Sie warf ihre Zigarette auf die Straße und trat sie aus. Dann schwang sie sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an.

Während Katrin die Karten sortierte, sagte Bruni: „Die bunten sind die besten. Die legen wir in Krankenhäusern auf den Entbindungsstationen aus und die Frauen füllen sie selber aus. Die anderen Adressen kaufen die Agenturen irgendwo. Wo, ist aber ein streng gehütetes Firmengeheimnis. Ich weiß es auch nicht. Wohin fahren wir zuerst?“

Katrin reichte ihr die erste Karte und Bruni gab die Adresse ins Navi ein. Dann fuhr sie los. Vor einem älteren Mehrfamilienhaus hielt sie an. Unten an der Haustür suchte sie den Namen auf dem Klingelschild und läutete, während sie die rechte Hand bereits auf den Haustürknauf legte.

„Wer ist da?“, fragte eine Stimme aus der Sprechanlage. „Hier ist der Henning-Kinderservice, wir wollen zu Ihnen.“ Der Türdrücker brummte und Bruni stieß sofort die Tür auf.

„Jetzt sind wir erst mal drin, das ist die halbe Miete“, freute sie sich und stapfte die Treppen hoch bis zum zweiten Stock.

Katrin verfolgte aufmerksam, wie Bruni das Verkaufsgespräch führte. Die junge Mutter fand das Programm gut, beharrte aber darauf, erst mit ihrem Mann sprechen zu müssen. Bruni ließ ihr den Prospekt da und fragte nach ihrer Telefonnummer, die sie auf der Adresskarte notierte. Dann verabschiedeten sie sich.

„Die rufst du übermorgen noch mal an, da kannst du vielleicht noch was machen, am besten, wenn ihr Mann auch mit am Tisch sitzt. Auf zur nächsten Adresse!“

Die nächste junge Mutter war nicht zu Hause. Bei der dritten Adresse war Bruni erfolgreich. Sie füllte den Antrag aus und die Kundin unterschrieb. Sie fuhren noch drei weitere Adressen an, bei denen sie nichts abschließen konnten. Bruni war aber trotzdem zufrieden. „Ein Abschluss pro Tag ist okay. Wenn man das jeden Tag schafft, kann man davon leben. Es gibt aber auch Tage, wo nichts geht. Dann lass dich nicht hängen, am nächsten Tag klappt’s wieder.“ Bruni setzte sie wieder vor dem Büro in Meißen ab und verabschiedete sich.

„Bis morgen hier um neun. Da bekommen wir wieder neue Karten, aber die restlichen von heute können wir auch noch abfahren. Mach’s gut!“

„Bis morgen!“ Katrin ging zu ihrem Auto und machte sich auf den Weg zum Kindergarten. Sie war ziemlich platt. So anstrengend hatte sie sich das nicht vorgestellt, fahren, raus aus dem Auto, laufen, Treppen hoch, reden, Treppen runter, rein ins Auto, nächste Adresse.

Der nächste Tag verlief ähnlich, aber Bruni forderte sie nach der ersten Kundin auf, das nächste Gespräch selbst zu führen. Katrin war noch etwas unsicher, aber Bruni half ihr geschickt. Trotzdem waren sie erst nach dem fünften Gespräch erfolgreich. Da war es bereits sechzehn Uhr. Bruni atmete auf. „Wenn man dann endlich einen Abschluss geschafft hat, fällt der Druck von einem ab und man wird lockerer. Deshalb sollte man dann eigentlich weitermachen. Aber es ist jetzt schon so spät und ich muss heute noch nach Hause nach Erfurt fahren. War aber gut mit dir, du schaffst das.“

„Ja, ich muss und ich will“, sagte Katrin. „Danke für deine Hilfe.“ Sie schüttelten sich die Hände und Bruni stieg in ihr Auto und brauste davon.

Am nächsten Tag fragte Frau Henning alle, wie es geklappt hätte. Eine Frau wollte aussteigen, die anderen wollten es anpacken. Sie bekamen neue Adressen und sollten immer freitags ins Büro kommen, ihre „Produktion“ abliefern und über ihre Erfahrungen und Schwierigkeiten berichten.

Katrin stürzte sich mit Feuereifer in die Arbeit und sie erzielte eine auskömmliche Provision. Sie lernte viele unterschiedliche Menschen kennen, arme und reiche, kluge und schlichte Gemüter und sie wusste bald, wie man sie nehmen musste. Aber es war nicht so einfach, sich immer wieder zu motivieren, bei fremden Leuten zu klingeln und unter Erfolgszwang zu stehen. Einige Leute widerriefen auch die Verträge oder kündigten oder bezahlten nicht. Dann musste sie hinfahren und versuchen, den Vertrag zu retten oder anzukassieren. Die Stornos wurden ihr von der Provision abgezogen.

Den anderen Frauen ging es genauso. Deshalb hörte noch eine auf. Frau Henning machte Katrin Mut. „Du hast eine Stornorate von dreißig Prozent, das ist ganz normal. Das ist gut. Nicht jeder Vertrag kann gerettet werden. Schau nach vorn und schreib was Neues. Du kannst das!“

Katrin nickte und nahm ihre neuen Adressen in Empfang. Sie wollte und konnte nicht aufgeben. Noch nicht. Nicht, bis ihr eine vernünftige Alternative eingefallen war. Da sie keine Idee hatte, welche das sein könnte, fuhr sie am nächsten Tag wieder los. Aber es lief nicht gut, immer noch nichts geschrieben. Sie schaute auf die Uhr. Sechzehn Uhr und es wurde schon dämmrig, bald würde sie die Hausnummern nicht mehr erkennen können. Dann ist das für heute die letzte Adresse, beschloss sie und sah noch mal auf die Karteikarte. Nummer 25.

Sie stieg aus und blickte sich um. Nette Wohngegend, wahrscheinlich Genossenschaftswohnungen, zwar Plattenbau, aber nur dreigeschossig, mit viel Grün davor.

Sie klingelte.

Die Sprechanlage knackte und eine Frauenstimme fragte: „Ja, bitte?“

„Mein Name ist Katrin Krüger vom Henning-Kinderservice. Ich wollte zu Ihnen.“

Der Türöffner summte. Katrin drückte die Haustür auf und stieg die Treppe hinauf bis in den zweiten Stock. Die junge Mutter stand schon in der Tür und bat sie herein. Sie trug einen Pferdeschwanz, Jeans und Pullover. Sie mochte Anfang zwanzig sein und machte einen freundlichen, gepflegten Eindruck.

„Kommen Sie ins Wohnzimmer, der Kleine schläft gerade.“

Katrin warf als Erstes einen Blick in den Stubenwagen und bewunderte das niedliche Baby.

„Bitte setzen Sie sich doch.“

Sie nahm im Sessel Platz und schaute sich im Wohnzimmer um, das auf den ersten Blick einen gemütlichen Eindruck machte. Interessiert betrachtete sie die zahlreichen Fotos, die jeweils von kleinen Tisch- oder Hängelampen akzentuiert beleuchtet wurden – und fuhr zusammen. Auf all diesen Bildern war ein Mann in Naziuniform abgebildet. „Heinrich Himmler“, entzifferte sie eine Bildunterschrift. In einer Glasvitrine lagen eine Hakenkreuzfahne und ein Eisernes Kreuz. Katrin verzog jedoch keine Miene und begann mit ihrem Verkaufsgespräch. Die junge Frau hörte aufmerksam zu, stellte einige Fragen und schloss dann relativ rasch eine Ausbildungsversicherung für ihr Kind ab.

Nachdem die Kundin unterschrieben hatte, verabschiedete sich Katrin und ging zu ihrem Auto. Sie warf sich in ihren Sitz und atmete tief durch. Was war das denn? Wie konnte eine so nette junge Frau solch einen Kult um einen Naziverbrecher treiben? Sie vermutete, dass da wohl der Vater des Kindes die Haupttriebkraft war. Aber was ging sie das an? Geschäft war Geschäft und die Gesinnung ihrer Kunden konnte ihr egal sein. Sie hatte ihren Vertragsabschluss in der Tasche, sollten die doch machen, was sie wollten.

Katrin ließ den Motor an, fuhr zum nahegelegenen Kindergarten, parkte den Wagen und stieg aus. Till spielte gerade im Garten. Als er sie am Eingangstor sah, kam er mit ausgebreiteten Armen auf sie zugerannt. „Mama!“

„Na, mein Kleiner? Jetzt fahren wir nach Hause“, sagte sie und umarmte ihn. „Aber erst müssen wir uns noch von Frau Schneider verabschieden.“

Die Kindergärtnerin lächelte und schüttelte beiden die Hand:

„Na dann, schönes Wochenende, bis Montag.“

Till winkte ihr zu, während er neben seiner Mutter zum Auto hüpfte. Katrin öffnete die Tür und schnallte ihn auf dem Kindersitz an.

„Guck mal, was ich hier Leckeres habe.“ Sie drückte Till ein Rosinenbrötchen in die Hand. Der Junge strahlte und biss hinein.

„Wir müssen noch einkaufen, Onkel Thomas kommt zu Besuch.“

„Jaaa!“, krähte der Kleine. „Dann spielen wir wieder mit dem Kaufmannsladen!“ Er überlegte kurz und platzte heraus:

„Da müssen wir noch Marzipankartoffeln kaufen!“

„Mal sehen“, grinste Katrin und steuerte den Supermarkt an.

Was Thomas wohl hat, fragte sie sich, während sie wartete, bis die Ampel wieder auf Grün springen würde. Es muss einen Grund geben, weshalb er uns besucht. Es ist weder Weihnachten noch hat jemand Geburtstag.

Katrins Gedanken wurden durch ein Hupkonzert unterbrochen. Die Ampel zeigte Grün. „Jaja, ist ja gut“, brummelte sie und fuhr los. Sie nahm die Einfahrt zum Supermarkt und fand schnell einen Parkplatz. Als Till mit ihrer Hilfe aus dem Auto gestiegen war, versuchte er schon auf dem Weg zu den Einkaufswagen, den Chip in Katrins Hand zu erhaschen.

„Darf ich das machen?“

„Klar. Hier hast du ihn. Aber pass auf, klemm dir nicht die Finger ein!“

Auf Zehenspitzen bugsierte Till den Chip in die dafür vorgesehene Öffnung am Einkaufswagen und drückte ihn mit der linken Hand mit aller Kraft in die Arretierung, bis es klickte und die Kette heraussprang, mit der er an dem anderen Wagen befestigt war. Katrin klappte den Kindersitz heraus und setzte Till hinein. Der baumelte mit den Beinen und genoss den Überblick von dort oben.

Nachdem sie alle Dinge, die auf ihrem Zettel standen, beisammen hatte, schob sie den Einkaufswagen an der Süßwarenabteilung vorbei in Richtung Kasse.

„Marzipankartoffeln!“, krähte Till und deutete mit seinem Zeigefinger auf das Regal.

„Na gut, ihr Naschkatzen“, seufzte Katrin und packte zwei Tüten der kleinen braunen Kugeln in den Wagen. An der Kasse stellten sie sich an das Ende einer Warteschlange. Sie hatte ihre Waren schon auf das Band gelegt, als sie bemerkte, dass der alte Mann vor ihr in seinem Portemonnaie kramte.

„Wenn Ihnen zehn Cent fehlen, müssen Sie etwas hier-lassen“, meinte die Kassiererin. Der Mann brummelte etwas vor sich hin und durchwühlte seine Hosentaschen, fand aber offensichtlich kein weiteres Geldstück.

„Was ist denn los? Warum geht es nicht vorw
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